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10 M a n

B e i t r ä g e  zur E r k l ä r u n g  der P e r s i s c h e n  
K e i l i n s c h r i f t e n ; von F. BOLLEiNSEN.

I.
Bei der grossen Wichtigkeit der Altpersrschen Spracht* fur 

vergleichende Philologie überhaupt und für Iranische insbe­
sondere mag es mir vergönnt sein zur Deutung der in den 
Keilinschriften uns aufbewabrten geringen Ueberreste dieser 
Sprache auch ein Scherflein beizutragen.

Jeder mit diesen Studien Vertraute weiss, dass selbst die 
ausgezeichnete Arbeit O ppert’s im Journ. Asiat. T. XVII— 
XIX noch ein weites Feld zu fernem Forschungen übrig 
lässt : denn weder die Texte der Inschriften, noch ihre Deu­
tung genügen überall den Anforderungen der Kritik. Grosse 
Hülfe darf man von der baldigen Entzifferung der Inschriften 
zweiter und dritter Gattung erwarten. Mittlerweile hat Op- 
perl die A ssyrische Uebersetzung der Inschriften von Wan 
K.) und N aksi-R ustam  (NR.) in der Zeitschrift der DMG. 

Bd. X und XI veröffentlicht und dadurch den Leser in den 
Stand gesetzt sich ein Urtheil über den Werth dieser Ueber- 
setzungen zu bilden. Wenn alle andern den vorliegenden an 
Treue und Genauigkeit gleich kommen, so haben wir damit 
ein schönes Mittel gewonnen den Persischen Urtext zu be­
glaubigen, Lücken auszufiillen, falsche Lesarten zu verbes­
sern und die Erklärung wesentlich zu fördern. Nur waltet 
dabei der schlimme Umstand ob, dass «die Sprache der gebo­
tenen Uebersetzungen weder hebräisch, noch aramäisch, noch 
arabisch, sondern eine neue semitische Sprache ist mit sonst



unbekannten Wurzeln»». O ppert nennt sie A ssyrisch. Bei 
so bewandt en Umständen sind wir dem genannten Gelehrten 
für die beigegebene wörtliche lateinische liebersetznng der 
Inschrift von Wan zu hohem Danke verpflichtet Wir fordern 
denselben hiemit auf dasselbe Verfahren in allen übrigen Fäl­
len zu beobachten, da wir an der assyrischen Uebersetzung 
der Grabinschrift des Darius sehr schlimme Erfahrungen ge­
macht haben.

Bevor wir jedoch zur Betrachtung der Inschriften selbst 
übergeben, halten wir es für angemessen dem Leser unsere 
Ansicht über Allpersische S ch rift und Sprache kurz dar­
zulegen.

Das Altpersische überbietet an alterthümlicher Einfachheit 
seine Baktrische wie seine Indische Schwester Während die 
Sprache der Veden uns im Gewände des spätem Sandhi ent- 
gegenlritt, während seine alten einfachen Lautgesetze spätem 
Theorien haben weichen müssen, bietet uns das Altpersische 
das Schauspiel einer Abgeschlossenheit dar, wie sie nimmer­
mehr einer Sprache im lebendigen Flusse des Lebens zukom­
men kann. Während das Send seine angeborenen Laute in 
das Gewand fremder widerstrebender Zeichen kleidet, wäh 
rend es in weiterer Fortentwickelung sich immer mehr dem 
Urstamme entfremdet, neuere Wandlungen ins alte Stamm­
buch eiuträgt, verschmäht das Altpersische das fremde Ge­
wand. Laut und Zeichen entsprechen sich bis auf wenige 
Ausnahmen, nirgends gewahren wir Spuren einer wirklichen 
F o rtb ild u n g  und was man dafür gebalten bat, ist im Grunde 
Rückbildung. Woberauch diese alte Lautschrift stammen 
mag, wir dürfen sie sein eigen nennen. Ihre Alterthüinlich- 
keit steht im grellen Widerspruche mit der späten Zeit der 
Achaemeniden. Denn sie ist theilweise noch S ilb en sch rift 
und wenn auch fast durchgängig der dem Consonanten inhä- 
rirende Vocal hinzugefügt wird, so weisen doch die verschie­
denen Formen desselben Consonanten, je nachdem er sich 
mit diesem oder jenem Vocal verbindet, klar und deutlich 
auf ursprüngliche S ilbenschrift hin. Zieht man noch den 
C harakter dieser einfachen, nur aus geraden Strichen zu­
sammengesetzten Schrift in Betracht, so müssen wir ihr ein



Alter zugestehen, das weit über das der Achaemeniden hin- 
aufreicht. Sie batte demnach bis auf die Achaemeniden schon 
eine lange Zeit zu Mittheilungen im gemeinen Leben verwandt 
sein müssen und sollte dessenungeachtet ihre geradlinigen, 
steifen, nur lose an einander gereihten Züge bewahrt haben? 
Dies widerspricht aller sonstigen Erfahrung : denn mit der 
Verwendung der Schrift zu Mittheilungen im gewöhnlichen 
Verkehr werden die steilen Linien schräg, die Ecken rund 
und die nur lose an einander gereihten Schriftzüge verschlin­
gen sich zu einem Schriftbündel. Darum kann die Keilschrift 
nicht die G urren tsch rift sein, deren man sich zur Zeit der 
Achaemeniden allgemein im engern Persien bediente. Nir­
gends treffen wir auch nur die leiseste historische Andeutung 
über ihre Verwendung im politischen Verkehr oder im Ge­
schäftsleben, sie tritt uns nur auf Denkmälern entgegen. Wo­
her nun dies Ansehen der Ehrwürdigkeit, in dem sie als be­
vorzugte Monumentalschrifl der Achaemeniden stehen musste? 
Ihre Brauchbarkeit zu solchem Zwecke reicht nicht hin uns 
diese Bevorzugung zu erklären. Aber wir begreifen diese, 
wenn in ihr die ältesten Religionsurkunden und Gesetze auf- 
gezeichnet waren, wenn sie als Weihschrift Tempel und 
Heiligthümer zierte. Was von der Schrift, das gilt auch von 
der Sprache. Zur Zeit der Achaemeniden ist die Altpersische 
Sprache schon historisch todt d. h. keine Volkssprache mehr: 
aber sie lebt noch fort als Dolmetscherin des Masdajasnischen 
Gesetzes, ihre Töne hallen noch wieder in den Tempeln aus 
dem Munde der Priester, sie spricht noch zu Mit- und Nach­
welt in Inschriften auf Denkmälern, sie meldet noch den spä­
testen Geschlechtern die Thaten und Schicksale der Nach­
kommen des Achaemenes. Damit steht im besten Einklänge 
die altertümliche Lautung der Sprache selbst. Die drei Ur- 
vocale а, г, и herrschen in ihr vor, sie kennt noch nicht die 
getrübten Diphthonge e und o, unterscheidet noch nicht Länge 
und Kürze der Vocale. Eben so einfach ist ihre Consonanz: 
sie hat nur zwei aspirirte Laute (kr und /'), zwei Nasale (m 
und n), die Silbe ist noch wenig complicirt d. h. der Vocal 
erscheint noch nicht stark mit Consonanten belastet, kurz die 
Lautverhältnisse des Altpersischen sind reiner und Ursprung­



lieber als die der Sprache der Veden. Und diese Sprache 
sollte noch im Munde des Volkes gelebt haben zu einer Zeit, 
wo das Sanskrit bereits ausgestorben, wo die Religion des 
Send Volkes schon zu ihren jüngsten Phasen gelangt war? 
Dazu kommt, dass der Zustand der Sprache der Inschriften 
selbst, wie wir meinen, der ausgesprochenen Ansicht das 
Wort redet. Die Fehler gegen Orthographie und Grammatik 
lassen sich nur genügend erklären , wenn die Altpersische 
Sprache von den Magiern erlernt werden musste, etwa wie 
der Priester der Griechischen Kirche sich durch Studium erst 
das Altslawische aneignet. Je tiefer dies Studium sank, desto 
häufiger wurden die Sünden gegen die Grammatik und mit 
dem Verfall der Altpersischen Religion verfiel auch die Kennt- 
niss ihrer Trägerin, so dass nun Formen der spätem Sprache 

fin die alte heilige Sprache eindrangen, diese sich überhaupt 
gefallen lassen musste nach jener gemodelt zu werden. Wir 
kommen damit zu dem Endergebniss. dass zur Zeit der 
A chaem eniden in der alten  Persis eine jüngere  
Sprache h e rrsc h te , zu deren sc h rif tlic h e r  D arste l­
lung man sich eines sem itischen A lphabets b e ­
diente.

Um möglichen Missverständnissen vorzubeugen, bedarf un­
sere ausgesprochene Ansicht noch einer kleinen Ergänzung. 
Wir fürchten nämlich dahin missverstanden zu werden, als 
ob wir unter Aaaupia урарцхата der Griechischen Histori­
ker wol ein semitisches Alphabet, aber nicht eine semitische 
Sprache verständen oder darin gar Persische Keilschrift wit­
terten. Prüfen wir die Stellen selbst. Arrian sagt ausdrück­
lich am Ende seiner Beschreibung des Grabdenkmals des 
Суше Anab. VI, 29, 8: ёкеуеуроскто 6 zd<poç U eçatxoiç  
y p a [I. [J. a ai- xal eôiqXou П ер а іа т і xàSs* (oàvïrp(d7ue, iy  ci 
Kupoç eip.i oK apißucou о тт)ѵ apx^v ü é p a a iç  x a -  
T a a T T j a o c p L S v o « ;  x a l zrjç Aaiaç  (iacJiXeuaaç. M ï ) c u v  

фй'оѵт) (7ï)£ p.oi xou pivif) p.axo<;.
Zwar ist uns vorstehende Inschrift im Originale nicht er­

halten, doch trägt die griechische Uebersetzung ein so treues 
Gepräge des Achaemenidiscben Lapidarstils an sich, dass man 
allen Grund hat an ihre Aechtheit zu glauben. Sie war in



P ersischer Schrift und P e rs isch e r Sprache abgefasst 
d. h. wie die übrigen Achaeuienideninschriften in Alt p e r s i­
scher Sprache und K eilsch rift. Ein Zweifel kann hier 
nicht obwalten und sonst kehrt der Ausdruck nicht wieder.

Als Darius auf seinem Zuge gegen die nördlichen Skythen 
an den Bosporus gelangte, stellte er an demselben zwei Säu­
len von weissem Steine auf und versah die eine mit A ssyri­
sch e r, die andere mit H ellen isch er Schrift — nach 
Herod. IV, 87: S'sirçaàp.svcç (6 Aapeüoç) xov Воатссроѵ axVj- 
\ olç eax-rjae 8uo етс aùx<3 XiÏTjU Хеихои, еѵхарлЗѵ ypàp.- 
p.axa iç jjlsv xyjv A aaup ia , eç 8s xtqv EXX^vixà. Da­
rius trägt der Oertlichkeit Rechnung, er will den Griechen 
verständlich sein. Es hätte sie aber wenig gefördert, wäre 
die Inschrift wol mit Griechischer Schrift, aber nicht zugleich 
in Griechischer Sprache abgefasst worden. Darum glaube ich. 
dass auch 'А^аиріа ура[лр.аха Assyrische Schrift und Spra­
che zugleich bezeichnet. Dies wird ausser Zweifel gesetzt 
durch die Briefe des Themistokles und den Bericht des Thu­
cydides. Themist. Epp. XXI heisst es: x<3v xpiqxirjpov------
xal X(3v Sru[uax-rjpa)v хсЗѵ ^рискЗѵ, eç oiç етиі’уеуратсхаі xà 
'Aacjùpta xà TcaXaià Ypàp.p.axa, ou/, à Aapeioç, 
r 7uocxTjp 3 s  p£ou, I l s  çgouç êvoLŷ oç s^pa^sv . Die Stelle 
verdient unsere aufmerksame Beachtuug : sie belehrt uns 
nicht nur im allgemeinen dass die Gelasse mit Assyrischer 
Schrift versehen waren, sondern der Brief bestimmt sie noch 
auf zwiefache Weise, einmal nennt er sie alt und dann un­
terscheidet er sie noch von derjenigen, die Darius für die 
Perser vor nicht langer Zeit batte eingraben lassen. Mithin 
setzt er diese Assyrische Schrift einer neuern entgegen, sie 
ist also nicht mehr im Gebrauch und da wir wissen, dass Da­
rius für seine Perser Inschriften in der Keilschrift erster 
Gattung oder den Ilepcjixoîç урар.р.ааі Arrian’s eingraben 
liess, so wird die Schrift vermuthlich eine Keilschrift zweiter 
Gattung und die Sprache die Assyrische gewesen sein. Ob 
das Assyrische der Inschriften zugleich ein älterer Dialekt 
ist oder ob es die damalige Volkssprache bezeichne, bleibt 
zweifelhaft.



In ihren diplomatischen Beziehungen zu den Griechen be­
dienten sich die Achaemeniden der Assyrischen Sprache und 
Schrift. So schickte Artaxerxes den Artaphernes mit Brief­
schaften in Assyrischer Sprache an die Lacedämonier. Arta­
phernes gerielh in die Gefangenschaft der Athener, die des­
sen Briefschaften aus dem Assyrischen übersetzen lassen 
mussten, um sie zu verstehen, oi ’AS^vaioi xaç p.sv emaxo- 
Xàç |хехаурафа[хеѵоі. (Schol. p.eS'epjriqvsuaavxeç) sx xaJv’Acr- 
(jupiov Ypapipiaxov ave^vaxiav Thuc. 4? 50.

Nach dieser vorläufigen Erörterung wenden wir uns den 
Inschriften selber zu und beginnen mit der Inschrift von 
W an (K.)7 um das technische Verfahren bei Verfertigung von 
Inschriften einer Prüfung zu unterziehen. In dieser Bezie­
hung schöpfen wir die beste Belehrung aus dem letzten Pa­
ragraph vorgenannter Inschrift. Leider hat derselbe eine 
starke Verstümmelung erlitten und wir müssen versuchen 
diese Lücke auszufüllen. Zu diesem Behuf setze ich den letz­
ten Paragraph der Inschrift in der Gestalt her, wie ihn L as­
sen (Zeilschr. d. DMG. Bd. G S. 148) überliefert. Er lautet 
wie folgt:

K T  - пт - -TyT • tt • K -  л  • « T T  •^•Т<--ттт-^Т*^<-ттт-

^ Т т Т — < - Т г т Л ^ - г т — Т т Т - т т т Л - < К - < п * ^ Л - ^ -  
< < — < •  m  Л - • H M f - H - n - f f M K - V  

Л . ^ Т т Т - Т < — Л — < - т т — Т — Т т Т * Л - т т т -  
<Г • < Ï Ï  M  • < ï ï . S  Л  • < ï ï  - H M f  . f i r  Л .  TT - H f r T  Л  • .
^ T r T -  ï ï t  . Ц . - Т т Т Л  • < K  • < tt H G s . V K - T T - K -  * < •  
*=TtT-  t ï ï  * Т < -  Л  • T -  • - T tT-  - <  • т М < -  V  K-M  • t t - 
Г < ^ а . п ^ . Г Т - М Л ^ < - т И < - Л - а - ( Т Т - ) ^ - Г Т -  
^  • - T r ï  • Tï ï  • ^ТтТ Л  • а  • а  • а . < n  • ^ <  Л  • ^  • f s  • ÏÏT •

lUélangcs asiatiques. 111. 41



►T---------• V s< • тт. K-. . feW • ïï (T • • ̂ TtT •
^ . J c n . o . n . c z j . o . D . c z i . D . a . f y . ^ . y y . ^ .  

t M ----------------------------------------------------------------------

Tdfij lcsajàrsd k'sdjat'ija: Ddrajavus Usdjafija hja mand pitd 
hauv vasnd Auramasddha vasija tja nibam akunaus utd ima
stdnam hauv nijas idja kantanaij janaij — ipim naij —
[î)pistdm — ------ us pasd---------------- nijas td(jam)--------
------ — — ------------ip is t-----------------------------------------

«Der König Xerxes thut kund: König Darius, mein Vater, 
hat manch schönes Werk geschaffen» utd stdnam hauv nija- 
stdija kantanaij «und er liess diesen Felsen behauen.»

Das allgemeine stdnam Ort bezeichnet hier den Felsen, an 
dessen Wand die Inschrift angebracht ist. Wenn nijastaja 
wirklich von nij std hergeleitet werden muss, so kann es 
doch wenigstens nicht crigere bedeuten, das wäre sansk. utfa- 
payati — aber einen Felsen errichtet man nicht! Die Assyri­
sche Uebersetzung giebt es hier wie hernach schlechtweg 
durch jussnm facere «befehlen» wieder und da das Wort nur 
in unserer Inschrift vorkommt, so müssen wir tins damit be­
gnügen. Von nijastdija ist der Infinitiv kanlanaiy abhängig und 
dessen Object stdnam. kan skr. r^^MVeupers. «graben»
bezieht sich aufs Abmeisseln oder Behauen des Felsens, auf 
die Herrichtung der Schrifttafel [tabula rasa). Wir begegnen 
noch zweimal derselben Wurzel mit dem Präfix vi Beh. I, 
vijaka e r ze rs tö rte  und mit ni Beh. IV, 80. Statt des frü­
hem ha-fuv liest Raw linson an letzterem Orte nun nikaluv, 
weiss aber nichts damit anzufangen. Es ist einfach nikantuv 
3.sgl. Imperat. von nikan im Send J-уЭД vergraben, trop, z e r­
stören, vern ich ten  yyy . ŷÿ . -T^T • TT • ÏÏT • V

. yy. . ^yy. « Aui amasda zerstöre »



Unsere obige Auflassung der Phrase stimmt wörtlich zu 
der Assyrischen Uebersetzung «ctiam hunc montem (vielmehr 
hoc saxum) jussum fccit ad faciendam tabulam» (Фо5).

. yy. janaij zerlege man in ja -+- naij. Die dop­
pelte Negation neque ncque fordert der Sinn. Das übrigblei­
bende ja macht aber Schwierigkeit. O ppert fasst es als No­
minativ =  sansk. jas: man Hesse sich zur Noth das relative 
Adjectiv gefallen, wenn es nur nicht auf sonst unerhörte 
Weise mit naij proclilisch verbunden wäre. Muss man aber 
einmal den Querkeil ergänzen, so bietet sich viel passender 
tja «weih». Doch vermag ich nicht einzusehen, wie das Auge 
zu der Auslassung verleitet worden. Ein derartiges Versehen 
kann aber leicht geschehen, wenn mit demselben Buchstaben 
das eine Wort schliesst und das folgende damit anhebt. 
Ich bin daher geneigt ^  zu verdoppeln, sie aber beide durch 
den Querkeil zu trennen: ich lese ^  yy.|^>-
jana naij und nehme an, dass jana gebildet wie ana, anijana 
d. h. der Instrumental vom Pronominalstamm Ja ist =  sansk.
EFT im adverbialen Sinne =  w eil. Der nackte Pronominal­
stamm Ja kommt im flüssigen Zustande d. h. als declinirbares 
Adjectiv nicht vor, er erscheint nur in Adverbialformen wie 
ja fd , jadi und ich glaube diesen die als Adverbien festgewor­
denen Casus anreihen zu dürfen. Wäre nipistdm das Prädicat 
von dipim, so könnte unmöglich naij wiederholt sein: es hätte 
naij dipim nipistdm akunaus heissen müssen. Offenbar wird 
nipistdm mit dipim in Parallele gestellt und muss darum als 
Substantiv aufgefasst werden, obwol es der Form nach das 
partie, praet. der Wurzel pis -ь  ni ist, die speciell das Ein- 
graben der Schrift, das A usm eisseln der B uchstaben  
bezeichnet.

Wenn nun, wie wir gesehen, stdnam kantanaij die Herrich­
tung der Felsentafel bezeichnet als die erste nothwendige Ar­
beit, wenn ferner nipis das Eingraben der Schrift bedeutet, 
so kann dipi weder das Eine noch das Andere heissen, muss 
aber gemäss seiner Stellung in der Mitte auf die Täfelung des 
Felsens folgen, dagegen der Ausmeisselung der Schrift vor­
aufgehen. Was kann es denn sein? Befragen wir zuerst die



Etymologie des Wortes. Gewöhnlich leitet man es von der
W. dtp * leuchten» ab und giebt ihm die Bedeutung illustralio. 
Wie man von da aber zu dem Begriffe «Inschrift» gelange, ist 
schwer einzusehen. Es könnte sich freilich zunächst auf die 
Bilder beziehen, welche öfter — doch nicht immer — dieJn- 
schriften begleiten und das genügte allerdings unserer For­
derung, dass es im strengen Sinne weder die Tafel noch die 
eingegrabene Schrift hezeichne, doch widerspricht diese An­
nahme dem Sprachgebrauche. Die Bilder werden mit dem 
Worte paiikara bezeichnet, und dipi ist in der Inschrift von 
Behistun das gemeine Wort für Inschrift üherhaupt. Wir 
weisen daher diese Ableitung als ungenügend zurück und 
schliessen uns der Meinung Spie ge Ts an, dass dipi das Indi­
sche lipi sei. Bekanntlich fehlt dem Altpersischen l (vgl din- 
gua und lingua). lipi bezeichnet nicht nur die Handlung des 
Schreibens, sondern auch jedes Geschriebene, Schrift über­
haupt. Wegen der Bedeutung der W. Up schmieren, bestrei­
chen l) kann lipi ursprünglich nur eine Schrift bezeichnen, zu 
der man sich eines Farbestoffes bediente, wie es noch heut 
zu Tage bei Aufschriften üblich ist. Da nun unser Text aus­
drücklich dipi von nipis td unterscheidet, so dürfen wir schon 
daraus schliessen, dass auch Aufschriften mit Farbestoff an­
gefertigt wurden. Ferner sehen wir aus dem Ausdrucke naij 
dipim naij nipiitdm akunaus sowol , dass dergleichen Auf­
schriften im Gebrauch waren, als auch dass sie der Ausmeis- 
selung vorangingen. Der Steinmetz arbeitet nicht aus freier 
Faust, sondern es werden Linien gezogen, Buchstaben mit 
Farbe aufgetragen und diese vorgezeichnete Schrift meisselt 
er mechanisch aus. Ohne eine genaue Ausmessung des Tafel­
feldes, ohne gerade Linien für die Zeilen und ohne vorherige 
Aufschrift ist die Ausmeisselung einer Inschrift heute wie im 
Alterthume undenkbar. Diese farbige A ufschrift heisst 
nun dipi zum Unterschiede von nipis td, der ausgemeisselten

1) vgl. Griech. a-XeCcpo) und Xur(a), z. B. Hom. Od. 6 , 227 тохѵта 
Хоесоато xal XLtz аХеіфеѵ «und salbte mit Oel». ib. 3 , 406 expiöev 
ХСтс £ Ха Cto «mit Olivenöl». Хітіа als Adv. =  fett, glänzend lässt sieb 
nicht rechtfertigen.



Inschrift. Da aber dipi der geläufige Ausdruck des gemeinen 
Lebens für jede Art von Schrift war, so ist es begreiflich, 
dass es im allgemeinen auch jede Inschrift bezeichnen konn­
te, sobald man von den Einzelnheiten des technischen Ver­
fahrens absah; vgl. Beh. IV, 71 ,74  u. sonst. Wo aber eine 
strenge Unterscheidung statt findet, wie in vorliegender In­
schrift, da bezeichnet stdnam kantanaij das Behauen des 
F e lsen s , das A nfertigen der S ch riftta fe l, dipi2) die 
farb ige A ufsch rift und erst nipisia die gem eisse lle  In­
sch rift.

Wir haben noch einige Lücken auszufüllen : Щ . yyÿ. ^

-  ;- - - - - e r s ä n z e  i c b  %. . п т . . \  • TTT • TT • -YyY
pasava adam, so wie nach dem letzten nipistam den Infinitiv 
karianaxj, der sich aus dem vorhergehenden naij dipim naij 
nipis tdm akunaus von selbst ergiebt. Die Assyrische Ueber- 
setzung fügt am Ende das Fehlende hinzu, nämlich das Gebet 
um den Schutz Auramasdas ganz so wie wir es in A lesen.
Dies Alles zusammengenommen giebt uns folgende Fassung 
des ganzen Paragraphen:

Л  * Y<Y • ttt - - Y tT * yt * T < ^  * \  * « Y Y  - ^ < *  Y < ^ *  ytt * ^ Y *  ^ < -  
ytt * Л  • « T Y  * ^ <  • TTŸ • T < ^  * T<T • f r  * Y < ^  - \  - y? * Y r f  • * Y < ^  - 
^ • < т т ^ Л . « Т Г ^ - т т т . К - Т < ! - т т * Т < - Л . < К .  
K -  • V  - T tT • - <  • • V  ? M t • ®=YyY * ttt * \  * < K  • < y? '  
^ Л - ^ ^ . Ц . т т т Л - т т т - < т т - ^ - - Т т Т - Т - Т - т т -  
ttt • <* <  Л . H ß s  • T £  • TT • T < -  Л  • - У т У - У Ь  V ^ - t t - 
И ^ М Л - т т т - < Т - < т Т ' - < - < т т - ^ Л - < т т — Т т У * т т т Л -  
т т - M  Л  • • ^УтТ • t t t - ^ < - Т тГ Л  • < K  • <тт • Л  •
-<•■ тт • У Ь  -^ТтУ • • У < - \  • У*=-«=УтУ-• * <  • тт • У < -  Л .
у ^ . ^ Л . ц . т т . у ^ л . ^ у у . т т ^ - т т - У т У Л - К - т т -

2) к з Ь  der Assyrischen Uebersetzung scheint dasselbe Wort zu
sein.
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 ̂- ттт • ТтТ̂ * <тт * \ * <К * тт - пт * Л —Т - <ТТ" -тт—Т*

тт • ̂ < - Л * <тт • -ТтТ * ттт * ̂ ТтТ - тт - Т<̂  * Л * «ТТ 
-М Л • <гт •-М • ттт'Л ̂ ГтИ<— М • тт • К-Л • Т̂.
МтМтТ

Tätig Icsajdrsa Uidjafija : Darajavus 1c s djat'ija hja manà 
pila hauv vasna Auramasddha vasija tja nibam akunaus utd
ima sldnam hauv nij ai ta ja kantanaij ; jana naij dipim naij 
nipistdm akunaus, pasdva adam nijailàijam dipim utd nipiitam 
karlanaij.

Mdm Auramasda patuv hadd bagaibii utd-maij IciaCram utd
tja-maij karlam.

«Der König Xerxes thut kund: König Darius, mein Vater, 
hat manch schönes Werk geschaffen und auch diesen Felsen 
täfeln lassen; weil er aber weder Aufschrift noch Inschrift 
hinzugefügt, so habe ich später Auf- und Inschrift machen 
lassen.

Es schütze Auramasda nebst den Göllern mich, mein Reich
und meine Werke.»



II.
G rab eclirlft des D arln e ln  W ake'l-lluetani.

L a sse n , Zeitschr. für d. K. d. M. VI. S. 81 ff.
O p p e r l, Journ. Asiat. 1852. T. XIX p. 150 ff.
D e r s e lb e , Zeitschr. der DMG. XI. S. 133 ff.

Mit Hülfe der Assyrischen Uebersetzung ist es Hrn. Op- 
p e rt gelungen diese hochwichtige, aber arg mitgenommene 
Inschrift in einer so verbesserten Gestalt erscheinen zu las­
sen, dass wir uns gedrungen fühlen unserer lebhaften Freude 
hier Ausdruck zu geben. Den Urtext begleitet eine wörtliche 
lateinische Uebersetzung, die wir beim Assyrischen Texte 
schmerzlich vermissen. Schätzenswerthe Anmerkungen er­
setzen einigermassen diesen Mangel.

Diese Bearbeitung kann als Massstab dienen, wie weit heut 
zu Tage die Feststellung und Erklärung der Persischen Keil­
inschriften überhaupt gediehen ist. Die Fortschritte sind be­
sonders durch O ppert’s Leistungen so bedeutend, dass Ben- 
fey’s Arbeit vom J. 1847, «Die Persischen Keilinschriften mit 
Uebersetzung und Glossar» bereits veraltet genannt werden 
kann.

Trotz alle dem bleibt im Einzelnen noch Manches zu ver­
bessern und zu berichtigen, sowol was den Text als was die 
Erklärung anbetriffl. Wir wollen dies im Folgenden versu­
chen.

Der Eingang bietet bis auf Kleinigkeiten nichts Bemerkens- 
werthes dar: er kehrt in vielen Inschriften wieder. Nur eine 
der Eingangsphrasen möchten wir anders fassen als unsere 
Vorgänger. [Акг amas da) hja sijdlim add mariijahja .

V 3 < - tt - J < ^  * ttt * - T tT * TT * ^ T yT - Л  * ttt * fr  • ttt * Л  * ^ T yT *
Jpy. . yy . • yyy . Lassen übersetzt sie «is
fortunam creavit mortalium », Benfey «welcher des Men­
schen Herrlichkeit geschaffen», O ppert «il a donné à 
l’homme sa supériorité» und später «qui imperium dédit ho- 
mini».

sijdti stammt von der Sanskritwurzel 1% «herrschen», dem­
nach wird es H errschaft bedeuten. Darüber kann kein



Zweifel sein. Was will aber die ganze Phrase besagen? Liegt 
ihr etwa der altteslamentlichc Gedanke unter, dass der 
Schöpfer den Menschen zum Herrn der Schöpfung eingesetzt, 
wie Benfey und O ppert anzunehmen scheinen? Es wäre 
doch wenig logisch und im Munde eines Asiatischen Despo­
ten vollends befremdlich sein Herrscherrecht aus diesem Ge­
danken abzuleiten. Wie Darius in dieser Beziehung dachte, 
sagt uns sein Schatten bei Aesch. Pers. 7^8 ff.

.........tl[xk]v Zei>£ ava£ отсаоеѵ,
£v otvSç атса(лг)£ ’AciSoç рл)Хотрофои 

е / о ѵ т а  e u ï r u v T i q ç i o v .

Er betrachtet das K önigthum  als eine Stiftung Auramasda s,
als eine göttliche Wohlthat für das ganze Menschengeschlecht, 
sich selbst als den von Auramasda eingesetzten Alleinherr­
scher über Viele, als den von Gott bestellten König dieser 
grossen Erde weit und breit. Nach meinem Dafürhalten be­
zeichnet sijdti das königliche H errscheram t oder mit 
andern Worten das K önigthum , die M onarchie.

Z. 6. 7. paruvndm Щ . ^yy. . yyy . . Nach
der Orthographie des Altpersichen wird schliessendem i der 
Consonantj, schliessendem и der Gonsonant v hinzugefügt — 
ein Brauch, den wir aus der semitischen Schreibweise ablei-

ten ( j wo 3 und ^  die Träger der Vocale и und
i oder sogenannte maires lectionis sind. Daraus folgt, dass 
diese Schreibweise im Altpersischen nur g raph ischer Na­
tur ist, d. h. v und j  wurden im Auslaute nicht gesprochen. 
Anders verhält sich die Sache im Innern eines Wortes, es 
mag einfach oder zuzammengesetzt sein. Der graphische 
Schluss fällt weg und die Consonanten v und j  vertreten 
w irk liche  Laute, z. B. inpati-j-abaram. Da sich aber vor 
Consonanten aus и und i die entsprechenden mitlautenden v, 
j  begreiflicherweise nicht entwickeln können, so haben sie 
hier auch kein Recht in der Schrift zu erscheinen 3). Gegen

3) Darum schreibe hau-taij NU. 57 wie hau-s a ij H. 3.



diese Regel verstösst unsere Inschrift auf mannigfache Weise: 
sie setzt v, wo es nicht stehen sollte und lässt У am Ende und 
in der Mitte weg, wo es hätte geschrieben werden sollen. 
Sie schreibt paruvndm für parundm, duraidpaij für duraijdpaij, 
addri für addrij. Zu dieser Verwilderung in der Orthographie 
gesellen sich noch andere Verstösse . Humargd und patij all s'aij. 
Gegen Humargd haben wir einzuwenden, dass h vor и eben 
so wenig zulässig ist wie h vor i. Da nun die Assyrische Ue- 
bersetzung Amurgd überliefert und dies zu den SxuS'ai 
’Ap.oujyioi Herodots aufs beste stimmt, da ferner die Reihen­
folge ein östliches Volk fordert, so stehe ich nicht an in der 
Lesung Humargd einen neuen Beleg für die Nachlässigkeit 
resp. Unwissenheit des Verfassers der Inschrift zu sehen und 
daher besagtes Humargd in Hamurgd . ^yy. JE! .
<ТГ - ТТГ zu verbessern.

Bisher hatten wir es grösstentheils mit der Vernachlässi­
gung graphischer Gesetze zu thun, in palijak saij stossen wir 
auf einen grammatischen Schnitzer, eine ungrammatische 
Form. Щ . <XfT •<<•??• Pdijalisaij stammt 
von der Wurzel T̂T МчГгЬ herrsch en , mitpatij b efeh len , 
beherrschen . Das imperf. med. sollte patij - afi sdjaij 
lauten, die Form der Inschrift aUsaij würde uns auf eine 
consonantisch auslautende monströse Wurzel lis SU fuhren. 
Wie kommt nun eine so barbarische Form in unsere In­
schrift? Hr. O ppert nimmt zwei Möglichkeiten an: «il faut 
alors admettre ici une inexactitude du graveur, ou, ce qui est 
plus vraisemblable, une légère irrégularité de la grammaire 
persane». Der Steinmetz soll nämlich nur einmal yy.|^>- 
ausgemeisselt haben statt yy . . yy. d. h. der genannte
Gelehrte hält palij-aUsijaij für die regelmässige Form, was 
wir nicht zu rechtfertigen vermögen. Ueberall, wo der an­
lautende Guttural nicht abgeworfen, steht a in der Wurzel 
und ihren Ableitungen fest, sowol im Altpersischen wie im 
Send. Die altiranischen Sprachen legen als Wurzel den Prä­
sensstamm zu Grunde. Das einzige Wort. worin i fiir a er­
scheint, ist das Substantiv sijdti. Der Abfall des alten Guttu-

Mchnges asiatiques. 111. 4 2



rais im Anlaute, die Verdünnung des a zu i kraft der Assi­
milation (wegen des folgenden j) haben es seiner Mutter 
dergestalt entfremdet, dass ich darin eine ziemlich junge 
Form des Altpersischen sehe. Dem sei übrigens wie ihm 
wolle — jedenfalls lässt sich daraus kein Schluss ziehen, der 
uns berechtigte die Gesetze der Conjuration anfzuheben. Da 
mit fällt zugleich die Beschuldigung des Meisslers der In­
schrift weg, dem man, wie wir glauben gezeigt zu haben, 
viel zu viel Selbständigkeit beimisst und ihn für Dinge ver­
antwortlich macht, die dem Verfasser oder Aufzeichner der 
Inschrift mit Recht zur Last fallen. Noch weniger vermögen 
wir in der barbarischen Form eine leise Unregelmässigkeit 
der Persischen Grammatik zu erblicken. Es muss bei dem 
Schnitzer sein Bewenden haben. Wird man es der lateini 
sehen Grammatik zur Last legen, wenn ein romanisirender 
Latinist schreibt wie der Arzt bei Molière? Der Verfasser 
unsrer Inschrift giebl sich zu viele Blossen, um ihn in Schutz 
zu nehmen, sagen wir es gerade heraus — er verstand die 
Sprache nicht vollkommen. Sie ist ihm nicht geläuGg wie 
seine Muttersprache, er musste sich die todte Sprache erst 
durch Studium aneignen und da kann es denn gar wol ge­
schehen, dass ein Donat mit unterläuft. Und sehen wir denn 
nicht dasselbe bei der graphischen Darstellung, deren Unre­
gelmässigkeiten wie deren Regeln aus einem fremden Alpha 
bete abzuleiten sind? Lässt sich daran zweifeln, dass gewisse 
Erscheinungen in der Graphik des Altpersischen unarisch 
sind? Weisen nicht zugleich die Abweichungen darauf hin, 
dass dem Schreiber die semitische Schreibweise vorschwebte, 
aus der er gewissermassen die Laute erst ins Altpersische 
Alphabet iiberlrug? Zur Zeit der Achaemeniden herrscht im 
Lehen nicht mehr die Sprache der Inschriften, bedient man 
sich nicht mehr des Altpersichen Alphabets — beide sind 
bereits aus dem Verkehr geschwunden.

Wir wenden uns zum zweiten Abschnitt der Inschrift.
Zu den Titeln, die sich Darius beilegt, gehört auch .

« • iïï; K- -W • ir • K - V R • <=< • T<-. <tr. =< • m • -M •
\  • £ - Ü ■ TE ■ f. • H  - -<■ fff - ■ ÏÏ! - -І1І lid ja /ija  dtih-



jaundm vispasandndm. Hr. O pperl übersetzt: rex terra-
rum omnilinguium. Mit bumi bezeichnen die Inschriften die 
Erde terra, resp. das P ersische  Reich, mit dahju aber die 
dem Persischen Scepter unterworfenen einzelnen L änder 
provinciae. Um Missverständnissen vorzubeugen, sollte jede 
Uebersetzung, zumal die wörtliche, diesen Unterschied stets 
festhalten. •vispasandndm umschreibt die Assyrische Ueber­
setzung hier wie R 12 mit *>2} "'ПЗЗ •' die Versamm­

lung aller Sprache»» und demgemäss übersetzt es Q ppert 
omnilinguium. Bekanntlich lautet das Sanskr, Wort für Spra­
che Ш̂ ГТ gihvd, Send hisva ц **>£>£$&* hisuma, Parsi

hieran, Neupers. Leoen für das Altpers die sen-
discbe Form zu Grunde, so gewinnen wir ein isuva oder
isuma und wahrscheinlich ist Beb, l, 74 das verstümmelte

---------- - rrf HhfTzu lesen TT • H  • <tt • • -TtT
isuvam, Warum übersetzt nun Hr. O ppert dem Assyrischen 
Texte zulieb hier sana, d. i, durch Sprache, während es
doch Volk bedeutet? Die Uebertreibung, die in vispa liegt, 
wird dadurch nicht gemildert und der scheinbare Wider­
spruch in dem Beiworte nicht gehoben. Eben so giebt die 
Assyrische Uebersetzung K 12 dahjanndm partisandndm wie­
der — statt provinciarum multis populis frequentium v ö 1 k e r r e i- 
ch e rL än d e r, Es bedarf kaum der Erinnerung, dass das Bei­
wort «völkerreich« nur in Beziehung auf die Gesammtheit 
der Persischen Provinzen Geltung haben kann und dass vispa 
füglich durch a lle  nur m öglichen, d. h. der v e rsch ie ­
densten  (Völkerschaften) wiedergegeben werden darf. Un­
sere Stelle ist übrigens die einzige, wo vispasana sich findet,
sonst erscheint dafür immer parusana. Auch vispa steht hier 
einzig da für das sonstige visa.

Wenn auch die Sprache das Hauptmerkmal der Völkerun­
terscheidung bildet, so müsste eine constante Uebersetzung 
des Wortes sana durch Sprache uns auf den Gedanken brin-



gen, dass hier ein Missverständniss oder eine Verwechselung 
obwalte.

Darius nennt sich ferner ^  • ÏÏT * K*" * KT * ТУ * K*- •
Ѵ я М = < - К - - і й - К - - ,ш - Ѵ = М п - К = - т т - Т < - - п т -
\ . - Т Е . Н - Е Г - Г = - і г г - ! < - ' т Л - < Е Т - < п - Е Т - п -
Tïï ’n ’ rf * T<  ̂ к'$Ща?Ѵа ahjâja bumija vasarkdjd duraidpaij
«König dieser grossen Erde nah und fern». Man glaubt eine 
Stelle des Veda über die Erde zu lesen, etwa wie Rv. X, 
18, 1 0 : 3 4  H4 4^ 4 ^  "gehe hin zu dieser
Erde, der weitgestreckten, breiten», die grosse, qfäcfl, 
34T die b re ite  sind gewöhnliche Beiwörter der Erde und 
bezeichnen sie auch selbst.

Duraij-äpaij ist eine uneigentliche Zusammensetzung. Zwei 
selbständige Wörter sind zusammengerückt, weil sie die bei­
den Punkte örtlichen Gegensatzes unter sich verbinden und 
sie zu Anfangs- und Endpunkten einer fortlaufenden Linie 
erheben. Dies berechtigte aber keineswegs den Verfasser der 
Inschrift das schliessende j  von duraij auszulassen, denn dies 
wird nur vor Consonanten unterdrückt — wie wir oben ge­
sehen haben. Beide Glieder der Zusammenrückung stehen im 
Locativ und müssen also nomina sein. An allen übrigen Stel­
len, wo unsere Zusammensetzung in derselben Verbindung 
mit bumija vasarkdjd sich vorfindet, werden die Glieder ge­

trennt als selbständige Wörter geschrieben . ŷÿ . .
ту • K - • V  Tïï • n • и  • duraij . dpaij. Dem ersten Worte 
begegnen wir in dieser Inschrift noch zweimal Z. 44 und 46, 
aber beidemal abweichend geschrieben . ŷy . 
durj.

Es fragt sich, wie wir uns diese letzlere Schreibweise zu 
erklären haben. Wir wissen wol, dass dem Consonanten 
der Vocal a inhärirt, doch fehlt noch der Vocal i vor j ,  den 
wir also ergänzen müssen. Die Schreibart läuft darauf hin­
aus, dass j  gegen den sonstigen Brauch hier nicht blos maier 
lectionis is t, sondern zugleich den Vocal г vertritt , d h. 
stumm und lau tend  zugleich ist. Derselben Schreibweise



begegnen wir in ^УуУ.У̂ *- t. j  =  taij Beh. IV. 58. J 15 Щ. 
^ y . ^yy. . У̂>- parauvj. Die Sache gewinnt jedoch ein an­
deres Ansehen, wenn wir Jgf . yyÿ . . y y . rddij {avah-
jarddij deshalb , desw egen Beh. I, 52 IV, kl u. sonst) in 
Erwägung ziehen. Von diesem rddij stammen die Partikeln 

des Husv. und [j des Neupers., die bereite M üller (siehe 
Spiegel Husv. Gr. § 161) auf und 0L̂ Weg zurückge­
führt hat. In der That ist Weg das Bild fiir Grund und Art. 
Soll dieser Nachweis aber für das Altpersische fruchtbar sein, 
so muss das entsprechende Wort in den alten Dialekten nach­
gewiesen werden. Es bietet sich mir kein anderes Wort als 
arti sanskr. ШсТ Gang, Weg. Das Persische stellt ar zu ra 
um, ersetzt die consonantische Länge in Folge dessen durch 
eine vocalische und drückt die tenuis zur media herab — lau­
ter Erscheinungen, die öfter wiederkehren und nichts Befrem­
dendes-haben Von diesem rddi muss unsere Form der Lo- 
cativ sein. Die Altpers. Grammatik würde rddaij bilden. In­
dessen kann 2e|Y nicht vor a stehen und so muss es bei rddij 
sein Bewenden haben, das sich buchstäblich auch im Slawi­
schen findet, nämlich ради wegen. Wir haben hier eine 
Casusform des jüngern Dialekts, die um so merkwürdiger, als 
sie beweist, dass zur Zeit der Achaemeniden sich der Diph­
thong ai schon zu i verdünnt hatte. Welch ungeheure Kluft 
trennt die Sprache der Achaemeniden vom Altpersischen! 
Denn die Sprachgeschichte lehrt, dass Jahrhunderte erforder­
lich sind die Diphthonge ai und au über e und о hinaus in i 
und и zu verdünnen. Nimmt man dazu eine so arge Verstüm­
melung wie padij aus avadi (s. unten), so wird es nicht unge­
rechtfertigt erscheinen, in der obigen Schreibweise der Loca­
tive durj, parauvj ebenfalls Formen der jüngern Sprache zu 
erkennen und sie mithin durij, parauvij zu lesen. Sollte auch 
tij für taij gesprochen worden sein wie im Hindustani )^©, 
] ,  mihi, tibi, im Altlatein, mis — mci, tis =  tui7 sis =  sui?

Das erste Glied vorstehender Zusammensetzung duraij ent­
spricht dem sanskr. «in der Ferne oder Weite, weit, 
fern». Im zweiten Gliede dürfen wir ebenfalls ein selbstän­
diges Wort erwarten und zwar in demselben Casus, also



dpaij. Hawlinsen führt letzteres auf das sanskr. verstär­
kende api zurück =  « gar weit, in weiter Ferne » und in
der That fasst die Assyrische Uebersetzung unser ^  •

• Ï Ï T  • n  * T T  • a *s  e i n f a c h e s  W o r t  =  ^ Г І Г Г Н
t  ■ . *.

und Оppert folgt ihr jetzt darin, nur mit dem Unterschiede, 
dass er es durch ein Adverbium (longinquo) wiedergiebt. In 
diesem Falle muss man duraidpij (nicht duraidpaij mit Op- 
pert) lesen. Wir halten Benfey’s Uebersetzung «fern und 
nah » aus folgenden Gründen aufrecht. Nur an unserer Stelle 
bilden beide Wörter ein Ganzes, sonst werden sie durchgän­
gig getrennt geschrieben. Das hätte nicht geschehen können, 
wenn das zweite Wort wirklich das verstärkende api wäre, 
es hätte sich aufs engste (enclitisch) als blosses Formwort 
seinem Begriffe anschliessen, sich ihm einverleiben müssen. 
Das geschieht, wie gesagt, aber nie, ausser an unserer Stelle. 
Dazu kommt noch, dass ein «in der Ferne»* unmöglich hin- 
reichl den Begriff der w eith in  sich erstreckenden  (Erde) 
auszudrücken: duraij allein giebt nur einen Punkt, noch keine 
Linie, die wir erst erhalten durch Verknüpfung eines An­
fangspunktes mit einem Endpunkte. Wir lesen darum duraid­
paij « in der Nähe und Ferne •>, d. i. der weithin sich er­
streckenden (Erde) entsprechend dem oben angeführten 3 ^- 
БЦтЩ des Veda.

“4
Apaij stammt von der sanskr. Präposition oder vielmehr 

Adv. api, Griech. im  bei und bezeichnet ö rtlic h e  Nähe. 
Aus diesem api bildete die Sprache ein Subst. vermittelst 
Dehnung des Anlauts — dpi die Nähe und davon ist dpaij 
der Locat. Dem Sanskrit gehl diese Bedeutung des dpi zwar 
ab, muss aber vorausgesetzt werden. Denn dpi Verwandter, 
Freund (eigentl. Naher trop, dem Blute oder der Gesinnung 
nach) darf eben so wenig auf die Wurzel dp zurückgeführt 
werden wie apilva, prapitva, abhipitva.

Das nun folgende Länder - und Völkerverzeichniss ver­
dankt seine Fassung und Deutung zumeist Hrn. O p p ert’s 
Scharfsinn. Was wir hinzuzufügen wüssten ist von keinem 
Belang: doch wollen wir einige Bedenken dem Leser nicht



vorenthalten. Ueber die Sakd Humargd haben wir schon oben 
unsere abweichende Meinung ausgesprochen. Um übrigens 
nicht undankbar zu erscheinen, wünschen wir «den schönen 
Thieren» eine fette Weide. Dagegen sagen uns die Scythae 
sagittarum periii vollkommen zu, auch ohne die arische Form 
khvavida. У̂ЕЕ. ^ . £ЕУ. ^  Saparda erklärt Hr. 0. jetzt anders 
als früher. Uns gefallt noch immer ausnehmend die sinnreiche 
Deutung Lassens (Sardes). Mit Phrygien weiss man hier 
nichts anzufangen. Die Inschrift umfasst mit dem Namen al­
les Land zwischen Cappadocien und .Ionien, und Lydien ist 
gerade das mächtige Reich, welches fast die ganze Halbinsel 
Kleinasien mit Einschluss von Phrygien und Mysien be­
herrschte, bis es dem Cyrus erlag; vgl. Her. I, 53. Kpciacç 
6 AuSôîv хе xal àXXcov eîrvscov ßaaiXeug. Aesch. Pers. 41 :

aßpc8iaiT(i)v 8" sTcexai Au8<3v 
o/Xoç oit етиітсаѵ (?) TjTrsLpoyevsç eïrvoç.

Die zwei mächtigsten Reiche, durch deren Unterwerfung die 
Persische Macht überhaupt gegründet ward, sind eben das 
Lydische und Assyrische. Ich halte es daher für sehr glaub­
lich, dass Lydiens Name den Achaemeniden die Bezeichnung 
für die Halbinsel diesseits des Halys war.

. . y^» | |  . . . | |  ^ y  У̂>- scheint mir richtig ergänzt
zu sein bis auf para(daraga), wofür ich mit Benfey taradaraja 
herstelle, para und parö kommen im ganzen Vendiddd nicht 
an einer einzigen Stelle in der Bedeutung Irans vor, so oft 
auch dazu sich die Gelegenheit bietet. Ueberall wird in die­
sem Sinne nur taras (tard, tarasca) gebraucht. Ich setze ein
paar belehrende Stellen her: •

. «л.'(0£се?<л.* .
Vend. XV. 9 Wstg. «so soll dies Mädchen nicht das Zei­

chen überschreiten, sie soll nicht schreiten weder über (tard) 
Wasser noch Baum a us (parô)A)Scham vor den Menschen »,d. h.

* 4) Vgl. auch para ahmât vordem  antea Vend. Il, 19. 20.



aus Scham vor den Menschen soll sie dem Verbote nicht zu­
wider handeln. ~Ç^ççàaii-çcM»pçi •
Vend. . Ѵооль«-'^
XIX, 30 Wslg. «über die Brücke Cinval führt sie das Heer 
der himmlischen Jasalas». Ich muss zuvörderst bemerken, 
dass ich von der Lesung Spiegels und W este rg aard s  in 
einem Worte abweiche: beide schreiben 
vfdhdrajêiti, wo ich vîddrajêiii lese in Uebereinslimmung mit 
der Hdschr. d. ln Folge der Herabdrückung der tenais zur 
media lautet die Sanskr.-Wurzel rh im Send dere, Causs. dd- 
rajêiti und fällt so mit dere =  Ц, Causs.darayêiti zusammen; 
nur im Causs. tritt die Aspirata von y  zwischen zwei Vocalen 
ab und zu wieder auf (cTarajeili). Ich kann keinen Grund ab- 
sehen diese confuse Mischung da, wo der Sinn so deutlich 
heraustritt wie hier, nicht wieder zu scheiden. Kurz unser 
Wort ist Т̂сЩТГТсГ I, vgl. ЩT und ЭДІ, Altpers. ada u. s. w.

An beiden angeführten Stellen bedeutet tard Irans und re­
giert den Accusativ, womit auch f^TT des Veda und tar des 
Huswaresch (Gr. S. 140) übereinstimmen. Darum lese ich 
taradaraja «über dem Meere, d. i. jenseits desselben». Augen­
scheinlich ist man unter dem Einflüsse des Sanskr. und 
des Griech. 7tspï)v, тсераѵ (аі vaiouai тиер7)ѵ àXoç Hom. II. 
2, 625; тсертг)ѵ ’ßxeavoto Hes. Theog. 215. 274. 294; 7us- 
pav TCcvToio Pind. und тгіраѵ â'aXàaaïjç Allie.) auf para ver­
fallen. Auffallend und kaum zu rechtfertigen ist die Ver­
schmelzung der Präposition mit ihrem Substantiv, ohne dass 
eine ächte Zusammensetzung sich ergiebt und lautliche Ver­
schmelzung statt findet. Beide haben ihr ursprüngliches 
schliessendes s nach a eingebüsst, statt taras und darayas 
(Acc. Neutr.). Wegen dieses Abfalls (vgl. darsata) fehlt am 
Ende yyÿ, eben so wenn n und t eingebüsst sind, darajas ist 
das einzige Neutrum auf as, soviel ich mich erinnere: und 
auch dies nur an unsrer Stelle, da daraja sonst nach der 
lsten Déclination flectirt wird. Bei dieser sogenannten Zu­
sammensetzung kommt es ganz auf dasselbe hinaus, wenn wir 
beide Glieder trennen tara daraja.



Die Erklärung von Macijd und Karkd lässt nichts zu wün­
schen übrig. An eine wirkliche Unterwerfung Carthagos darf 
man freilich nicht denken, sie würde von Ilerodot ohne Zwei­
fel berichtet worden sein. Asiatische Prahlerei nimmt es da­
mit nicht so genau : irgend welche freundliche Beziehung, die 
ein Handelsstaat wie Carthago in seinem Interesse suchte, 
reichte hin, diese Stadt als unterthänig erscheinen zu lassen. 
Dies erinnert mich unwillkürlich an die Scene in Aristopha- 
nes Bittern v. 173, wo der Diener den Wursthändler auf 
eine Küchenbank steigen lässt, um ihm die Ausdehnung der 
Attischen Seeherrschaft zu zeigen. Wende dein rechtes Auge, 
sagt er, gen Karien, dein linkes gen Carthago

Sri vuv t o v  oçSraXpiov TrapaßaXX’ ziç Kapiav, 
t o v  Se£iov to v  5' s t s ç o v  sîç Kapy^Sova.

Man prahlte in Athen schon mit dem Besitze Carthago’s, das 
man erst noch zu erobern dachte. Der Persische Machthaber 
mochte nicht weniger darnach lüstern sein, und ohne den 
falschen Smerdis (au7x,uv7] тсатра ïrpovoigi t аруаіоіаі Ae- 
schyl. Pers. 760) hätte er wol nicht gezaudert die reiche 
Handelsstadt seinem Scepter zu unterwerfen.

Im folgenden Abschnitte stossen wir Z. 32 auf eine bekla- 
genswerthe Lücke, die um so empfindlicher ist als sich wich­
tige historische Folgerungen aus dem Persischen Text hätten 
ziehen lassen, wenn wir uns nach der Assyrischen Umschrei­
bung ein Uriheil erlauben dürfen. Nur die beiden ersten 
Buchstaben hat man zu erkennen geglaubt, ob mit Sicherheit
steht dahin. Es sind die Buchstaben ^ ---------- — ju.
Zur Ausfüllung des leeren Raumes sind nach meinem Dafür 
halten wenigstens 5 Buchstaben erforderlich. Die Assyrische 
Uebersetzung erklärt das Fehlende angeblich durch « anrufend 
gemäss den Schriften der Verderbniss». Hr. Op perl glaubt 
diesem Sinne zu.genügen, wrenn er jäium liest, dem er die 
Bedeutung «magisch» giebt. Aber jdtnm füllt den leeren 
Raum nicht aus, noch ist es Adjectiv. Soll es in die Con­
struction passen, so müssen wir demselben als Prädicat von 
Ытіт wenigstens adjeclivische Form geben, etwa jatumatim.

Mélanges asiatiques. III.



1 I

Jdtu ist Substantiv und heisst Z au b erer, Neupers. 
zugleich lässt das Adjectiv jdtumat vermuthen, dass es auch

abstractes Substantiv war =  Neupers. Zauberei. Im

Avesta bezeichnet jdtu eine Art böser Dämonen, ähnlich den 
Rdksasa der Indischen Mythologie. Doch auch abgesehen vom 
sprachlichen Element, wie stimmt der Begriff Zauberer oder 
wenn man will magisch zum Wortlaut der Assyrischen Ue- 
bersetzung? Diese weist deutlich auf sch riftlich e  U rkun­
den hin. Die Schriften der Verderbniss lassen Schriften des 
Heils voraussetzen , deren Inhalt die gute Masdajasnische 
Lehre. Da ein Perser spricht, so muss auch das Persische 
Volk seine eigenen Religionsbücher gehabt haben, niederge­
schrieben in seiner Sprache. Aus dem Wortlaut unseres 
Textes leuchtet so viel ein, dass Darius oder vielmehr der 
Verfasser dieser Grabscbrift auf die Zwischenregierung des 
falschen Smerdis anspielt, mit dessen Thronbesteigung Modi­
sche Sitte und Religion an die Spitze kommen. Unter den 
Schriften der Verderbniss müssen wir also die Religions­
schriften des Medischen Volkes verstehen. Ein tief einschnei­
dender Unterschied wird beide getrennt haben, dass sich der 
Persische Mager vermisst die Medischen Religionsschriften 
mit einem Ausdruck zu brandmarken, wie er nicht schlimmer 
für die Lehren des Ahriman gefunden wird. Der religiöse 
Hass wird durch den politischen noch gesteigert worden sein. 
Trotzdem, dass die Gewalt wieder der Persischen Dynastie 
anheimgefallen war, muss die Gefahr doch noch bestanden 
haben: denn die Schlussworte unsrer Inschrift mahnen gar 
dringlich und ängstlich zum treuen Festhalten am alten gu­
ten Masdajasnischen Glauben. Nur die einfache Religion des 
Alterthums konnte1 dem geraden Charakter, dem nüchternen 
Sinne dieses ehrenhaften Volkes Zusagen. Der Masdaismus 
streift in dieser seiner altern Form nahe an den Monotheis­
mus. Seine himmlische Weltordnung ist der*Abdruck der ir­
dischen Staatsordnung des Persischen. Reiches oder umge­
kehrt. Wie auf Erden Einer über Alle herrscht, so steht auch 
Auramasda über allen andern Göttern. Die S'eol тсатрфоі 
verhalten sich zu dem höchsten Gotte, wie die Vasallenkönige



zu dem (xe^aç jïaaiXeuç. Dem widerspricht nicht die älteste 
Form des Parsismus, wie er uns im Avesla vorliegt und wir 
glauben daher, dass dessen einfache Lehren, nur wenig von 
localer Färbung beeinträchtigt, in der allen Persis zu Recht 
bestanden. Erst gegen Ende der Achaemeniden-Herrschaft 
scheint mit der Gleichberechtigung Milhra’s ein verschiede­
ner Weg betreten zu sein. Ein entgegengesetztes Schauspiel 
bietet sich unsern ßlicken im Osten dar. Hier hat das ein­
fache Gesetz keinen Bestand, die religiösen Vorstellungen 
sind im Fluss, das sittlich religiöse Element schwindet und 
macht einer trockenen Dogmatik Platz, Werkheiligkeit ver­
drängt die Frömmigkeit, die Götter entarten zu zauberhaften 
Geistern, die religiöse Vorstellungswelt bevölkert sich mit 
phantastischen Gebilden, Mit der Entartung der Religion hält 
die Entsittlichung gleichen Schritt. Wenn B aktrien  Zeuge 
der Entstehung des Parsismus war, wenn die westliche P e r ­
sis mit männlicher Vernunft festhielt an dessen alten einfachen 
Lehren, so bleibt Medien die bedauerliche Ehre ihn weiter 
gebildet, entstellt und dem Untergange entgegengeführt zu 
haben. Medien ist das Vaterland des Magismus in seiner 
schlimmen Bedeutung. Diesen brandmarkt unsere Inschrift. 
Der Ausdruck bezieht sich zunächst auf schriftliche Urkun­
den, auf welche bleibt ungewiss. Ja wir begegnen nicht ein­
mal einem Worte mit dieser Bedeutung weder im Altpersi­
schen noch im Send. Wir müssen uns also mit einem Aus­
drucke begnügen, der einen solchen BegrilF wenigstens zu­
lässt und das ist sd. daêna, Allpers. data Ge-setz,
L ehre und wir nehmen an, dass das G esetz auf schriftliche 
Urkunden fusste, dass die Lohre nicht ausschliesslich der 
Ausfluss mündlicher Ueberlieferung war. Wie dii§-
ddo im Send den V erkünder e in er falschen L ehre, ei­
nen Iia 'leh rer bezeichrtet, so kennzeichnet das Adjecliv 

duidaêna denjenigen, der e iner I r r le h re  an­
hängt, z. B. Jasna 49, 11 Wstg. Demzufolge füllen wir die 
Lücke in unserer Inschrift mit • ff • yÿÿ • ^У|У*
УУІ . ^УуУ duidcUatn aus im Sinne von doctrinae falsae addiciam 
\Jerra m).



Einzelnes übergehend (wie sim eas statt eam) wenden wir 
uns zu Z. 38 ff. jadipadij manijdhj tja cijakaram avd dahjava 
tjd Ddrajarus lisdjafija addraja. Hr. O ppert übersetzt- «Si 
ita cogitas: Quam varium eae terrae, quas Darius rex coerce- 
bat» und bemerkt dazu: «dieWorte ija cijakaram drücken aus 
wie verschieden  und das arische W ort is t w eiter 
nichts als eine Nebenform des sanskr. c itra ».

Eine so barbarische Ausdrucksweise wie quam varium eae 
terrae liesse man sich allenfalls bei einem fremden Worte ge­
fallen, das sich den Gesetzen der damit bereicherten Sprache 
noch nicht hat fügen wollen: bei einem arischen Worte, wie 
Hr. O ppert selbst es nennt, ist eine solche Wortfügung ge­
radezu unerträglich. Nicht minder schroff und unerhört wäre 
ein Lautwandel wie cijakaram aus citram. Diese irrige Ety­
mologie, wobei der Vocal gar nichts und die Consonanten nur 
sehr wenig bedeuten , zwingt übrigens der Gonjunction tja 
eine Bedeutung unterzulegen, die sie nie hat und auch nicht 
haben kann. Gründe genug, um diese Erklärungsweise zu 
verlassen und eine andere zu suchen. Die Inschrift setzt ei­
nen künftigen Beschauer voraus, den beim Lesen der Namen 
von so vielen unterworfenen Völkerschaften einiger Zweifel 
beschleicht. Um diesen zu heben verweist die Inschrift den 
Leser auf die Abbildungen, die den Thron des Darius tragen. 
Den Inhalt des Zweifels vertritt der Satz mit tja «dass». Trotz 
dieser Gonjunction ist der Satz in direkte Rede gekleidet, 
weshalb tja nur A nführungsw ort des Satzes ist wie nicht 
selten im Sanskrit EftT, цщ, im Parsi cy kc, im Neupers.

Grieck. CTi oder umgekehrt am Ende direkter Rede 
cijakaram ist zusammengesetzt aus dem Fragewort cij, sanskr.

send. Parsi und Neupers. a» und dem Sub­
stantiv akara =  Menge. Die Vernachlässigung des lan­
gen d im Anlaute darf nicht beirren; der Verfasser schreibt 
ja auch framdtdram (Z. 7) statt des allein richtigen framdi- 
tdiram. Das Compositum steht adverbial und vertritt einen 
bestimmten Casus, es heisst in w elcher Menge, in wie 
grosser Zahl. Man übersetze daher «in wie grosserZakl, 
cL h. wie zahlreich sind die Länder , welche Darius he-



herrschte! Das folgende patikaram fasse man collectivisch: 
denn es bezeichnet nicht ein einzelnes Bild, sondern die ganze 
tabula picta. Die Bedeutung von gdfu =  Thron hätte man 
schon längst aus dem Send. Vend. 19, 30. 32 Wslg.
und dem Neupers. abnehmen können.

Die Inschrift fährt fort ada-taij asdd bavdtij. Hier lernen 
wir ada sanskr. als formelles Fragewort kennen. Im San­
skrit pflegt alha meistens dem Fragefürwort heigegeben zu 
werden, doch kommen auch Fälle vor, wo es für sich allein 
die Frage vertritt, z. В. цщ sTRTTH w eisst du Vikr.
78, 9. Dieser zu Vikr. 18, 12 besprochene Gebrauch wird 
durch das Allpers. bestätigt. Hier und Z. 45 ist ada nichts 
als formelles Frag wort =  num. Es versteht sich von selbst, 
dass, wenn ada den Fragesatz einführt, es nicht zugleich Zeit­
partikel sein kann. Man streiche daher an beiden Stellen tune 
bei O ppert. Die ganze Phrase besagt «sollte dir keine Wis­
senschaft, keine Kenntniss sein», d. h. sollte dir imbekannt 
sein und nun folgt direkte Rede ohne einleitendes tja dass.

Z. 38. Jadipadij «s? ita». Das zweite Glied der Zusammen­
schreibung {padij) unterliegt mannigfachen Bedenken. Die As­
syrische Uehersetzung giebt es durch «s o » wieder, Beh.

T *.

IV, 39 und J. 20 steht dafür geradezu aval à ««so» (jadij aval à 
manijdhj). Die Bedeutung ist somit zweifellos. Wollte man 
nun padij noch immer auf ein Substantiv zurückführen, so 
müsste dies wenigstens im übertragenen Sinne die Art und 
W eise bezeichnen ««Fuss» pdda, pad giebt diese Trope 
nicht, es könnte eher =  sein; denn Weg ist allerdings 
in diesem Sinne geläufig (vgl. Neupers. Q\j) und die Herab- 
driiekung der tennis zur media entbehrt nicht der Belege. 
Dann fehlt aber ein wesentlicher Begriff, auf den es gerade 
ankommt, nämlich die H inw eisung (auf diese Weise). Da 
wir nun in padij ein einfaches Wort vor uns haben, so 
müssen wir auch diese Deutung als unstatthaft aufgeben. 
Obiges aval à, send, avad, avala, sämmtlich mit der Bedeutung 
so, weisen deutlich auf das demonstrative Pronomen ava d. i. 
avad hin. Ich stehe daher nicht an in padij eine Verstümme-



luiig aus avaclïj zu sehen, dem ein avadd im Allpers. zur Seite 
steht. Das anlautende a ist verschwunden und v zu p ge­
schärft, wie im Allpers. vispa =  jcf̂ cT, sd. v^ijvuueMJ spdda

=  Neupers. Nirgends sonst begegnen
wir einer solchen Verstümmelung des Pron. ava, es bewahrt 
überall seinen Anlaut und sein v. Wir sind daher gezwungen 
unser Wort aus den berechtigten Formen des Altpersischen 
auszuschliessen und es in den jiingern Dialekt zu verweisen, 
den man zur Zeit der Abfassung unserer Inschrift sprach. 
Wenn meine Ableitung, woran ich kaum zweifle, richtig ist, 
so haben wir ein schlagendes Beispiel für meine Ansicht über 
das Alter der Altpersischen Sprache und das Verhältniss des 
Verfassers der Inschrift zu derselben.

Z. 42 jafd lisndsdha-dis, «ut eos cognoscas*.
Um die Wurzel bloss zu legen, müssen wir sie der Zusälze 

im An- und Auslaute entkleiden. Diese sind ll und s, folglich 
bleibt snd =  T̂T. Der harte Zischlaut im Anfänge der Wurzel 
scheint erst durch das voraufgehende Je herbeigeführt zu 
sein, da das Send, Parsi, ja auch das Altpersische selbst (asdd 
Beh. I, 32. NU. 43. 45) nur weiche Zischlaute bieten. Ich 
halte daher snd oder san, snd oder $an für die wahre Altper­
sische Wurzel. Dagegen zahle ich Husvar. ?КЖ5 Yaç. IX, 3.

Vd. XIX, 22, sowie das Neupers. mit Spie­
gel zu der Form mit gutturalem Anlaut, nach dessen Verlust 
der harte Zischlaut verblieb. Der Guttural, wie wir aus dem 
Send wissen (s. Hau g Zlschr. VII, S. 333), vertritt die Re- 
duplicationssilbe hi. So hat sich im Send noch Jmld neben 
lest d und Neupers. im Griech. ïarï]|u (=  lat. sislo) er­
halten. Nach Ausfall des i ward h zu U verschärft; der Zisch­
laut am Ende giebt der Wurzel die Bedeutung kennen le r ­
nen, erkennen und das ganze k'snds entspricht buchstäb­
lich dem sanskr. Desiderativ wenn wir von der Be­
deutung absehen. An der Erweiterung der Wurzeln durch 
einen Zischlaut belbeiligen sieb bekanntlich das Sanskrit wie 
das Send (da, das, das,- dalh, wo th =  $): gelegentlich tritt da­
für auch p  auf, z. B. rfrf, Am häufigsten werden



beide verbunden, um die Präsensform zu erweitern Ç5J, wofür 
gewöhnlich Щ =*ax im Griech., sc im Latein, ці im Slawi­
schen). Bei Wurzeln, deren Auslaut $f, wird nur eingefügt,
z. B. ■g’ST, Präs, ц^тщ, send, d. i. тщ, vgl. send.

precari, fragen, просить. Statt dessen überliefern 
die Lexicographen ein monströses 5TJÇ, das weder reine W ur­
zel, noch Präsensstamm, aber ein Gemisch von beiden ist.

Was nun die grammatische Verbalform anbetrifft, so ist 
sie um so interessanter, als das Sanskrit ihrer entbehrt. Dem 
Altpersischen schliessen sich auch Send und Griechisch an. 
Unsere Form ist nämlich 2le Sgl. Conj. Impf. Med. Wie das 
Präsens in der 2ten und 3 ten P. der Einzahl die Endungen-4 -S . *
4, cl d. i. стой, таі hat, so sollten die vergangenen Zeiten nach 
Massgabe der 3 ten P. -1a auch in der 2ten -sa haben. In der 
That zeigen auch Send und Altpers. sa und ha und das 
Griech. ou muss gemäss der 3 len P. то aus ogo oder eao ent­
standen sein; s. Bopp Vgl. Gr. §. 73G, bes. §. 4G9. Burn. 
Êlud. p. 209.

. Ŷ T• TT• TTT ^r. Spiegel zu Beh. I, 32 asanda 
oder höchstens àsdâ lesen und ergänzt vor demselben mit 
Raw linson naij. Der wackere Gelehrte über­
sieht dabei, dass dies nur eine Vermuthung R aw linsons 
ist, die durch NR. 43 u. 45 widerlegt wird. An beiden Stel­
len fehlt s=^.yy.|^>-. .Zwar sind Z. 43 die senkrechten Keile
des anlautenden yÿÿ verwittert, dagegen steht das Wort Z. 45 
ganz unversehrt da , eben so wie das unmittelbar vorherge­
hende und sonst giebt es keine Lücke: auch reicht Beh. I, 32 
der leere Raum für ein einzuschiebendes ^ .y y .|^ > -  nicht 
aus und wir müssen von diesem Einschiebsel ganz und gar 
absehen. Das anlautende a ist das verneinende und sdd die 
Wurzel sTT mit aufgegebenem Nasal. Dem sanskr. ST ent­
spricht im Send und Altpersischen die Gruppe sd, indem die 
Elemente des d sa umgestellt sind. Diese Lautgruppe er­
hält sich jedoch nur im Inlaute Im Anlaute geben das Send 
und Altpersische bald den einen, bald den andern Theil der



Gruppe auf, in Folge dessen zwei neue Wurzelformen ent­
stehen, die eine mit anlautendem d — da, Grieeh. SocVjvai, die 
andere mit anlautendem Zischlaut, in welchem Falle der Na 
sal wieder auftritt — san oder snd (знапіь).

Der ganze letzte Abschnitt bezieht sich nicht mehr auf den 
eigentlichen Inhalt der Inschrift, sondern enthält die Mahnung 
an jeden Beschauer der geoffenbarten Lehre (Jframdindi gasfd) 
Auramasda’s treu zu bleiben. ««Verlass nicht den rechten Weg. 
о Mensch, frevle nicht « oder versündige dich nicht dadurch, 
dass du den Weg der Wahrheit verlassest und der geoffen­
barten Lehre Auramasda’s untreu wirst, ma starava muss sich 
diesem Gedanken anschliessen oder vielmehr in ihm aufge­
hen. Die Grundbedeutung der W. star ist s treu en , v e r ­
streuen . Welchen Begriff veranschaulicht nun das Altper­
sische durch dies sinnliche Bild? Wir glauben denselben Be­
griff, den die schwesterliche Sanskrita in avaltar, avakara und 
as -+- vjut durch dieselbe bildliche Anschauung (verstreuen, 
vgl. verzetteln) auszudrücken pflegt — den Begriff des Auf­
gebens, F ah ren lassen s , A bfallens von etwas. Dies 
passt auch hier vortrefflich: «lass nicht fahren  die geof- 
fenbarte L ehre , w erde ih r nicht u n treu , fa lle  nicht 
von ih r ab». Damit glauben wir die verschiedenen Deu­
tungsversuche unserer Vorgänger beseitigt zu haben und es 
bleibt uns noch übrig die Form starava zu rechtfertigen. Die 
Wurzel star wird im Altpersischen nach der 8 ten Conjugation 
abgewandelt, während das gemeine Sanskrit das InGx nu ein­
schaltet (5te Conjugation). Dies giebt star-aumi für erfüllW- 
Es hat aber das Alfpersische mit seinen beiden Schwestern 
den Zug gemein in den Conjunctiv- und Imperativformen dem 
Infix der 5ten und 8ten Conjugation — nu und и — noch ein 
а hinzuzufügen, vor dem и zu av gesteigert wird — nava und 
ava — und die Wurzel dann nach der lsten Conjugation ab­
zuwandeln. So bildet das Send in der 2ten Pers. Imprt. here- 
nava neben kerenuidhi, im Conjunctiv kerenavam kerenavdt, die 
Sprache des Veda im Conjunctiv chUN^b Med. 3TÏÏFL
фиМгі и. s. w., das Altpersische von der W. rar den Con­
junctiv rarnavdtij Beh. IV, 49, den Imperat. 3. sgl. Med. rar-



navatdm Bob. IV*, V2. 53. dasselbe geschieht in der 8 len Gonj. 
z. B. ëfî'i'cfifm, u. s. w., im Allpers. unser star-ara 2. sgi.
Imperat.

Damit schliessen wir unsere Bemerkungen zu der Grab- 
scbrift des Darius. Wir können uns jedoch nicht vom Leser 
verabschieden, ohne noch eine übelberiichligle Stelle der In­
schrift von Behistun beleuchtet zu haben Ich meine BehJ. 4 3 .

у у . . 5=УуУ . ууу pasdva Kàmbugija и. ѵ. а. т. г. s. г. j . и. s
amarijala.

Kambyses stand mit seinem Heere im Syrischen Agbatana 
(Steph. Byz. p. 13, IV Mein.'Ау^атаѵа, TCcXtyviov 2uçia ;.— 
Дт]р.тітріс£ Ьі <рт)С7(.ѵ ’Ау^атаѵа 5ітта? та p.sv тт]£ M^5taç 
та 51 Tïjç 2up£as), als er die Nachricht erhielt, Smerdis 
habe sich in Susa seines Thrones bemächtigt* Sofort wollte 
er nach Susa ziehen wider den Magier- xat? erzählt Herodol 
III, 64, ol аѵаЗ'риахоѵтс im  тоѵ стгтгсѵ tou xouXecu tcu £(- 
фес<; о p.ux7]Ç атгот'титеі, •yupiv̂ Srlv 5e то £іфс  ̂ zaiei тсѵ jjlttj- 
роѵ. «Als er sich aufs Pferd schwang, fiel von der Degen­
scheide das Ortband herunter und das entblüsste Schwert 
stach ihn in den Schenkel. » Aus dieser einfachen Erzählung 
leuchtet ein, dass ein unglücklicher Zufall — das Abfallen 
des Beschlages an der Spitze der Degenscheide — an der 
Verwundung des Kambyses schuld war. Die Wunde an sich 
war auch gar nicht lebensgefährlich, sie ward es erst durch 
den hinzugetretenen Brand, der erst nach 20 Tagen Kambyses 
das Leben raubte. Auf diesen Hergang bezieht sich die oben 
angeführte Stelle der Inschrift und namentlich der Ausdruck 
u. v. d. m. r. s. i j. u. s\ den alle Ausleger uvämarsijus- lesen 
und darin ein Adjcctiv sehen. Nur in der Erklärung weichen 
sie von einander ab: Raw linson und Bcnfey leiten das Ad 
jectiv von der Wurzel rpsr ‘ dulden», ab mit Vorgesetztem ver­
neinenden a — amarsiju «wo/ cmlurimj himseif (ungehalten) 
zornig, uvdmarsiju «sehr zornig« u — 5Ff). Formell lässt

о
sich dagegen ein wenden, dass dabei das lange d unerklärt
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bleibt. Wenn es auch nahe liegt, dass sieb Kambyses in lei­
denschaftlicher Aufregung und mit heftigem Ungestüm aufs 
Pferd schwang, wenn wir auch gern zugeben, dass seine Ent­
rüstung, sein Zorn gar sehr natürlich war, so wird doch die 
Ueberselzung t.er starb vor übergrossem Zorn» nur den Sinn 
haben können, Kambyses sei am Schlagfluss gestorben, 
was Herodots schlichtem Berichte widerspricht. Wir können 
es daher nur billigen, wenn O ppert diese Deutung verwirft. 
Derselbe zerl egt uvdmarsijus in uv à =  sanskr. (?) und
marsijus und sieht in dem Adjectiv einen Ueherrest der Desi- 
derativform von mar s terben  mit aufgegebener lleduplica- 
Xion, also =  ЧЧ*ЧИ1. -Dies giebt den geistreichen Gedanken: 
K am byses starb  um zu sterben! Bei der spätem Be- 
Ъandlllng sämmUicher Allpersischen Inschriften im Journ. As.
T. XVII S. 385 ff. modiücirl Hr. O ppert jene frühere An- 

-sichl. Marsiyus, sind seine Worte, est une forme analogue à 
veiles qui sc trouvent sans nombres clans les Védas, telles que pa- 
nasyû, durasyu, dravinasyû, prtanasyù, malihasyu, adjectifs in­
diquant tous un désir et répondant en général aux ver­
bes disidératifs en s g. — Le thème marsigu veut dire vou­
lant m ourir , voulant tuer, uvàmarsiyus tuant soi-même. 
— Qu'on traduise maintenant par s'étant blessé lu i- même ou 
par suicide, le sens reste le même; Cambysc est mort par sui­
cide probablement inv ol ont aire.

Wir werden wenig Gewicht darauf legen, dass Kambyses 
überzeugt war an der Wunde zu sterben: denn zu dieser Ue- 
berzeugung kam er erst, als ihm die Erfüllung des Götter- 
spruches klar ward. Geräth er denn nicht über seine Ver­
wundung in Bestürzung xal тои трсоілато^
Her. III, M), sobald er erkennt, dass ihm nach dem Gölter- 
spruche beschieden sei im Syrischen Agbalana statt im Medi- 
sclren, wie er geglaubt halte, zu sterben? Wie kann nun Hr. 
O ppert von einem suicide probablem ent involontaire 
reden oder glaubt er, dass, wer sich entleiben will, den De­
gen in den Schenkel stössl?

Noch sonderbarer nimmt sich die grammatische Deutung 
aus. Nachdem Hr. O ppert früher Kambyses hat sterben las-



sen, um zu sterben, lässt er ihn nunmehr s te rb en , um sich 
zu tödten! Denn diesen Sinn kann uvdmarsijus allein haben, 
wenn m a r s i j t i  heisst voulant tuer und uv à soi-m êm e. Wie 
durch Zauber verwandelt sich das Curiosum in ein gar na­
türliches tuant soi-même oder s étant blessé lui-même.

Wir müssen es bestreiten, dass uva im Altpersischen die 
Function des Pron. reflex. bat. Nach unserm Dafürhalten ist 
es nichts anderes als das Adj. poss. das hier mit dem 
S ubstan tiv  marsiju  zusammengesetzt oder auch nur zusam­
mengeschrieben worden. Zudem leite ich genanntes Substan­
tiv von der durch einen Zischlaut erweiterten Wurzel mar 
her, d. h mars entspricht dem Send. Sanskr.
Der Zischlaut s scheint hier eine Abstumpfung des ursprüngli­
chen c zu sein, wie Altpers. s iju ,  send. scu, Neup. ^
und sonst Von dieser Wurzel ist das Substantiv m a rs-iju  
gebildet vermittelst des Suff, ju  wie mritju  aus rnfi(t). Um 
eine zu grosse Consonantenhäufung, der das Allpersische noch 
abhold ist, zu vermeiden, schlägt dem Consonanten j  ein i  vor. 
Nach einer BemerkungRolh’s zu Spiegels «Der 19teFargard 
des Vendidad« S. 50 kommt die Wurzel rfrf mit der Bedeu-"V
tung v erle tzen , beschäd igen , verderben  wirklich im 
Veda vor, z. В щ — ЧЩЩ RV. 1, 21. 8 . К. Das 
ganze Compositum fasse ich nun als Ablativ und lese Kam- 
bu gija  uvdmars ijaus amarijatd  « Kambyses starb in Folge 
o in e r S elbstverletzung«, uva ist hier gebraucht wie das 
deutsche eigen in Eigenliebe, Eigensinn oder se lb s t in 
Selbstsucht^ Selbstmörder und andern. Fassen wir das ganze 
Wort als wahrhafte Zusammensetzung, so bezeichnet die 
Länge des a das Ende des ersten Theils derselben: halten 
wir es dagegen für eine blosse Zusammenschreibung, so ist 
uva  Ablativ =  in Folge e igener Verletzung.

(Aus dem Bull, histor.-philol. T. XV* No. 13. 15.)




